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Respekt statt Dominanz

Das Team zur Kartierung des Territoriums der Knasaimos arbeitete mit Unterstützung von NGOs,
darunter Bentara Papua und Greenpeace Indonesia. © Arkilaus Kladit/Knasaimos Indigenous
Community

Indonesien: Indigene Gemeinschaften in Westpapua stellen Verbundenheit und ihre Traditionen in
die Mitte ihres gewaltfreien Widerstandes – mit Erfolg

Im Juni 2024 erfolgte die Anerkennung des traditionellen Territoriums der Knasaimos-Gemeinschaft
durch die Bezirksregierung von Süd-Sorong in Südwestpapua. Dies stellte einen Meilenstein im
langjährigen Kampf der oft marginalisierten indigenen Papuaner:innen dar. Ein offizielles Dekret
bestätigt nun juristisch die Existenz und die Grenzen des angestammten Territoriums der Knasaimos
sowie die kollektiven Rechte der indigenen Gemeinschaft, ihr Land gemäß indigenem Recht zu
verwalten, zu regieren und zu schützen.

Vorangegangen war ein vielschichtiger Prozess friedlichen Widerstands, über Jahre hinweg
sorgfältig geplant und umgesetzt. Der Widerstand der Knasaimos fand im politischen und



rechtlichen Raum statt. Zugleich war es eine Auseinandersetzung, bei der staatliche und
unternehmerische Wissenssysteme mit dem über Generationen weitergegebenen und praktizierten
Wissen der Knasaimos kollidierten.

Offizielle Übergabe des Dekrets zur Anerkennung des traditionellen
Territoriums durch den Regionalsekretär von Südsorong, Dance Nauw
(zweiter von links), an den Vorsitzenden des Rates der indigenen
Knasaimos, Fredik Sagisolo (zweiter von rechts) im Juni 2024. ©
Greenpeace Indonesia, alle Rechte vorbehalten

Die Knasaimos-Gemeinschaft leistete politischen Widerstand ohne offene Konfrontation. Stattdessen
wählte sie einen kreativen Weg: die partizipative Kartierung ihres angestammten Territoriums sowie
die Entwicklung gemeinschaftsbasierter Ökotourismusmodelle, die auf traditionellem Wissen
beruhen. Praktiken wie Kartierung und Ökotourismus bieten nicht nur wirtschaftliche Perspektiven,
sondern werden zu integralen Bestandteilen indigener Wissenssysteme (Indigenous Knowledge
Systems, IKS). Dabei werden lokale Wissensordnungen, Kosmologie, Gewohnheitsrecht, Ökologie
und soziale Strukturen miteinander verbunden.

Indem die Knasaimos lokales Wissen in den Mittelpunkt ihrer Legitimität stellen, fordern sie nicht
nur die Dominanz moderner Entwicklungsparadigmen heraus, die lokale Stimmen häufig
marginalisieren, sondern schaffen zugleich Raum für breitere Anerkennung auf lokaler, nationaler
und globaler Ebene. Dieser Schritt zeigt, wie lokales Wissen als starke Grundlage dienen kann, um
die Verhandlungsposition indigener Gemeinschaften angesichts tiefgreifender Veränderungen zu
stärken.

Strategien des Friedens
Für indigene Papuaner:innen – insbesondere für die Knasaimos – ist der Wald weit mehr als eine
physische Landschaft oder eine auszubeutende Ressource. Der Wald wird als „Mutter“ verstanden:
als lebendige, nährende Präsenz, die Leben schenkt, versorgt, schützt und das Gedächtnis der
Vorfahren bewahrt. Diese Beziehung ist zugleich spirituell und praktisch und prägt eine



ganzheitliche Weltsicht, die Identität, moralische Ordnung und langfristige Nachhaltigkeit der
Gemeinschaft begründet.

Bei den Knasaimos kommt diese enge Bindung in konkreten kulturellen Praktiken und Ritualen zum
Ausdruck, die regeln, wie Menschen mit dem Wald interagieren dürfen. Bevor neue Gärten angelegt
oder Holz und andere Waldprodukte genutzt werden, führen Älteste beratende Zeremonien und
rituelle Opfergaben durch, um die Zustimmung der Ahnengeister einzuholen und sicherzustellen,
dass die Nutzung respektvoll und ausgewogen bleibt.

Bäume und Tiere sind verwandte Wesen
Bestimmte Waldgebiete sind als heilige oder eingeschränkte Zonen ausgewiesen, in denen das
Fällen von Bäumen oder das Jagen verboten ist. So werden ethische Grenzen zwischen Mensch und
lebendiger Umwelt gefestigt. Saisonale Rituale, mündliche Überlieferungen und intergenerationale
Wissensweitergabe erhalten diese wechselseitige Beziehung aufrecht und vermitteln, dass der Wald
kein Besitzobjekt ist, sondern ein relationales Wesen, mit dem verantwortungsvoll gelebt werden
muss.

Der Blaue Fluss (Kali Biru) liegt im Gebiet der Knasaimos in Teminabuan,
er zählt zu den bekanntesten Flüssen in Südsorong in Westpapua. ©
Greenpeace Indonesia, alle Rechte vorbehalten

Alltägliche Subsistenzpraktiken, Rituale und wirtschaftliche Initiativen – einschließlich
gemeinschaftsbasiertem Ökotourismus – sind somit in eine moralische Ökologie eingebettet, die auf
Gegenseitigkeit, Zurückhaltung und Respekt beruht. Der Wald als Mutter bildet daher sowohl einen
spirituellen Anker als auch eine politische Grundlage, aus der indigene Ansprüche auf Territorium,
Governance und Naturschutz hervorgehen.

Für die indigene Gemeinschaft der Knasaimos bilden Sagopalmen, Flüsse und Wälder ein
integriertes moralisches und ökologisches System, das sowohl das Leben als auch die soziale
Ordnung trägt. Sago verkörpert Souveränität, Kontinuität und sozialen Zusammenhalt. Flüsse
fungieren als lebendige Klassenzimmer und rituelle Wege, über die ökologisches Wissen, moralische



Werte und kollektive Erinnerung generationenübergreifend weitergegeben werden. Saisonale
Bewegungen entlang der Flüsse gehen mit gewohnheitsrechtlichen Praktiken wie
gemeinschaftlichem Fischfang, Erzählungen an den Flussufern und zeremoniellen Opfergaben an
Ahnengeister einher, denen die Gewässer zugeschrieben werden. Heilige Orte entlang der
Flusssysteme dienen als Speicher ahnenbezogener Geschichte und moralischer Grenzen, die das
Verhältnis zwischen Mensch und Natur regulieren – mit Betonung auf Gegenseitigkeit,
Zurückhaltung und Respekt statt auf Dominanz.

Ritualisierte Praktiken als informelles System des
Naturschutzes
Innerhalb dieser rituellen und sozialen Kontexte greifen die Knasaimos auf eine Vielzahl
wildlebender Arten für Ritualzwecke zurück, was tief verankerten Prinzipien der Nachhaltigkeit
widerspiegelt. Forschungen in den Tehit-Knasaimos-Gemeinschaften dokumentieren die Nutzung
von mindestens sechzehn Wildtierarten, darunter Arten, die eng mit Fluss- und Küstenökosystemen
verbunden sind, wie Süßwassermuscheln und Mangrovenkrabben. Die Vielfalt der
Ressourcennutzung verhindert übermäßigen Druck auf einzelne Arten und zeigt, wie ritualisierte
Praktiken als informelles System des Naturschutzes fungieren. Flüsse und Wälder werden dabei
nicht als Objekte der Ausbeutung verstanden, sondern als relationale Subjekte, deren Erhalt für
kollektives Überleben und intergenerationale Kontinuität unerlässlich ist.

Ökotourismus im traditionellen Waldgebiet der Knasaimos: Teilnehmende
des Forest Defender Camps aus indigenen Gemeinschaften des
Kongobeckens, des Amazonasgebiets und Borneos verarbeiteten Sago zu
Papeda, einem typischen papuanischen Gericht. © Arkilaus Kladit/
Knasaimo Indigenous Community

Diese tief verwurzelte Beziehung zu Land und Wasser reicht lange vor die Existenz des
indonesischen Staates zurück und wurde bereits während der niederländischen Kolonialzeit



herausgefordert. Koloniale Verwaltungen führten frühe Formen der Territorialkartierung,
Ressourcenklassifizierung und externer Autorität ein, die begannen, indigene Landschaften als
regierbaren und ausbeutbaren Raum neu zu definieren. Diese Eingriffe blieben jedoch
vergleichsweise begrenzt, und indigene Governance-Systeme regulierten weiterhin weitgehend den
Alltag im Umgang mit Wäldern und Flüssen. Ein tieferer Bruch erfolgte in den 1970er-Jahren unter
dem indonesischen ‚Neue Ordnung‘ – Regime [Militärherrschaft unter Suharto 1966- 1998, d.R.], als
Papua zunehmend als „Raum“ betrachtet wurde, der durch groß angelegte Umsiedlungsprogramme
entwickelt werden müsse.

Die enge Logik staatlicher wirtschaftlicher Produktivität
Anfang der 1980er-Jahre verschärften sich diese Dynamiken mit der Vergabe von
Holzeinschlagskonzessionen und der Ausweitung von Ölpalmenplantagen. Staatlich gesteuerte
Entwicklung folgte der engen Logik wirtschaftlicher Produktivität und marginalisierte systematisch
indigenes Wissen. Dieses wurde als unwissenschaftlich, ineffizient oder unvereinbar mit nationalem
Fortschritt dargestellt. Aus politökologischer Perspektive markierte dieser Moment eine Eskalation
der Konsolidierung staatlicher und unternehmerischer Macht über Land, bei der lebendige indigene
Territorien in abstrakte Zonen der Extraktion verwandelt wurden.

Arkilaus Kladit, Mitglied des traditionellen Rates der Knasaimos, erinnert sich bis heute an den
Umsiedlungsplan, der beinahe ihr Dorf erreicht hätte. Während der Distrikt Aimas in Sorong häufig
als Erfolgsgeschichte der Entwicklung angeführt wird, ist er für die Knasaimos eine eindringliche
Erinnerung daran, wie schnell ihr Lebensraum und ihre Lebensweise verschwinden könnten. Ihre
Weigerung, einer Umsiedlung zuzustimmen, gründete nicht nur in der Angst vor Vertreibung,
sondern in einer grundsätzlichen Ablehnung von Entwicklungsmodellen, die die Legitimität
indigenen Wissens, indigener Autorität und territorialer Beziehungen negierten.

Beim Barapen Ritual (Bar = machen/zubereiten/arbeiten, Apen = Feuer/Kochen) werden Fleisch,
Gemüse, Maniok, Süßkartoffeln und Taro mit erhitzten Steinen, die mit Blättern geschichtet werden,
in einem Erdofen zubereitet. Barapen verkörpert Verwandtschaft, Kooperation und soziale
Harmonie. © Johanes Wato

Anstatt offene Konfrontation zu suchen, mobilisierten die Knasaimos Strategien der organisierten
Verweigerung, kollektiven Beratung und institutionellen Stärkung durch traditionelle Räte und
territoriale Ansprüche. Diese Form des Widerstands zielte darauf ab, lebenserhaltende Beziehungen
zu Land und Flüssen zu verteidigen und zugleich gewaltsame Eskalation in einem stark
militarisierten politischen Kontext zu vermeiden.

Obwohl der Umsiedlungsplan schließlich durch anhaltendes kollektives Handeln gestoppt wurde,
bestehen neue Bedrohungen fort – etwa durch Extraktivismus-Genehmigungen, die ohne



Konsultation oder Zustimmung der indigenen Gemeinschaften erteilt werden. Diese anhaltenden
Belastungen verdeutlichen, dass indigener Widerstand in Papua kein episodisches Ereignis ist,
sondern ein dauerhafter, anpassungsfähiger Prozess der Verteidigung von Land, Wissen und Leben
durch gewaltfreie, strategische und relationale Formen politischen Engagements.

In einer solchen Situation sind nicht nur Land und Wälder bedroht, sondern auch die indigene
Wissensinfrastruktur, die das Gemeinschaftsleben prägt. Der ökologische und soziale Raum, in dem
Werte, Normen und Wissen weitergegeben werden, schrumpft rapide. Die Abholzung der
Sagopalmenwälder bedeutet nicht nur den Verlust einer zentralen Nahrungsquelle, sondern auch
den Verlust kultureller Lernräume und Lebensweisen.

Karte der traditionellen Gebiete der Knasaimos. ©
Noak Kladit/Knasaimos Indigenous Community

Jagdgebiete schrumpfen, heilige Orte werden zerstört. Die Kontinuität der Wissenssysteme, die das
Gemeinschaftsleben tragen, wird damit unterbrochen. Die Knasaimos standen vor einem großen
Dilemma: Sollten sie mit riskanter Gewalt Widerstand leisten oder einen nachhaltigeren und
würdevolleren Weg einschlagen?

Ihre Entscheidung war eindeutig: ein friedlicher Weg, geprägt von Strategie und Konsolidierung.
Fünf Hauptstämme – „Kna, Saifi, Imian, Ogit und Srer“ – verbanden sich zu einer kollektiven
Identität als das indigene Volk der Knasaimos. Diese Konsolidierung verfestigte sich mit der
Gründung formeller traditioneller Institutionen, unterstützt von Organisationen wie Bentara Papua,
Telapak und Greenpeace Indonesia. Dies stellte einen entscheidenden Wendepunkt in ihrem Kampf
dar: Indigenes Wissen, zuvor vor allem als kulturelle Praxis gelebt, wurde nun zur Grundlage
politischer Legitimität erhoben und ermöglichte es ihnen, ihre Rechte formell geltend zu machen.



Ökotourismus als Form friedlichen Widerstands
Durch institutionelle Stärkung und die Entwicklung lokal verankerter Ökotourismusprojekte hat die
Knasaimos-Gemeinschaft gezeigt, dass friedliche, wissensbasierte Praktiken eine wirksame Strategie
im Kampf gegen Vertreibung und Ausbeutung darstellen – und zugleich den Weg für einen breiteren
Dialog über die Anerkennung und den Schutz indigener Rechte in der Zukunft ebnen.

Die Knasaimos erkennen, dass der Schutz ihres angestammten Landes heute nicht mehr allein auf
traditionellem Wissen beruhen kann. Dieses Wissen muss in eine Sprache übersetzt werden, die für
staatliche Bürokratien verständlich ist. Daher stellt die Kartierung ihrer traditionellen Territorien
einen entscheidenden Schritt dar. Gemeinsam mit unterstützenden Organisationen kartierten sie
vierzehn Clangebiete. Der Prozess war partizipativ und bezog alle ein, einschließlich junger
Menschen. Obwohl zeit- und kostenintensiv, wird er als langfristige Investition betrachtet.

Treffen der indigenen Gemeinschaft der Knasaimos zum Thema Waldschutz
durch Ökotourismus. © Noak Kladit/Knasaimos Indigenous Community

Die entstandenen Karten sind nicht nur technische Dokumente. Sie sind politische Aussagen und ein
klarer Beweis dafür, dass das Knasaimos-Volk über Geschichte, ökologisches Wissen und ein
legitimes System territorialer Governance verfügt. Indigene Kartografie dient hier dazu, lokales
Wissen in die Sprache von Recht und Verwaltung zu übersetzen, ohne die kosmologische Bedeutung
zu verlieren, an die die Gemeinschaft glaubt. Darüber hinaus stärkt die Kartierung die lokale
Wirtschaft. Schulungen zur Sagoverarbeitung werden angeboten, um die Ernährungssicherheit zu
erhöhen und die Abhängigkeit von Ressourcenextraktion zu verringern.

Eine der sichtbarsten Formen des Widerstands ist die Entwicklung gemeinschaftsbasierter
Ökotourismusangebote. In Kalibiru Klaogin werden Besucher:innen nicht wie gewöhnliche
Tourist:innen behandelt. Sie leben bei Familien, verarbeiten Sago gemeinsam mit diesen Familien,
lernen bei ihnen etwas über traditionelles Recht und besuchen heilige Stätten. Ökotourismus

https://www.instagram.com/explore/locations/607237149708682/kali-klaogin/


bedeutet hier nicht den ‚Verkauf‘ von Kultur, sondern die Schaffung eines Begegnungsraums, in dem
indigenes Wissen gelebt und unmittelbar weitergegeben wird.
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